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Die Lantadilla tanzt. 


Am Abend. Der Kurſaal und der anſtoßende Garten 
waren gedrängt voll. Immer neue Menſchen tröpfelten 
nach. Jeder wollte die Lantadilla ſehen, die heute ihre Ab⸗ 
ſchiedsvorſtellung gab. Unwiderruflich. Es war eine Maſ⸗ 
ſenpſychoſe. Die Leute ſaßen wie Heringe, aber voll Erwar⸗ 
tung. Manche darunter rühmten ſich, keine einzige Vor⸗ 
ſtellung verſäumt zu haben. Es gab nur eine Lantadilla 

Klaus Sander hatte ſeinen Platz nahe der Bühne, hinter 
einem Rieſenſtrauß von Magnolien verborgen. Er dachte: 
Ob fie wohl den „Anhänger“ anhat? Das Programm rollte. 
Was vor der Landatilla kam, war Mittelmäßigkeit. Eine 
Revue mit vielen Beinchen, ein indisponierter Tenor mit 
„ . . morire, ah morire — fi pura e fi bella!“, ein Conferen⸗ 


cier, der das Publikum mondän anfrozzelte, und ein Sketſch, 


in dem es wüſt zuging. Nach einer zehnminütigen Achtungs⸗ 
pauſe kam die Lanta dilla, der Clou. 

Das war ſo: Vor einem raffiniert einfachen Hintergrund 
aus ſchwarzem Plüſch ſchwebte in milder Beleuchtung und 
tuner Verzicht auf bengaliſche Kinkerlitzchen eine weiße Wolke. 


Eine Wolke von duftigen Spitzen, über der ein raſſiges, 


dunkles Köpfchen thronte. Dann geriet die Wolke in 
rhythmiſche Unordnung, die Lantadilla tanzte. Schleier 
wehten, flatterten, floſſen, ſchlugen gegeneinander. Ein Kör⸗ 
per von helleniſcher Schönheit tauchte für Augenblicke aus 
dem Gewoge der Spitzenſchäume, um im nächſten wieder 
neidvoll verborgen zu werden. Man konnte nicht ſagen, 
was ſie tanzte; vielleicht einen ſpontanen Einfall, eine hin⸗ 
geworfene und graziös aufgefangene Idee oder eine Zeile 
von Maeterlinck .. aber die Menſchen hielten den Atem an 
und waren hingeriſſen ... dann ein letzter Wirbel als Aus⸗ 
klang und die weißen Hüllen ſchlugen über ihrer Schlankheit 
endgültig zuſammen. Das feine Email des Geſichtchens 
neigte ſich ein wenig, ein blitzendes Etwas glitt tiefer in 
ihren Buſen ... Aus! f 

Das Publikum raſte. a ! 

Brüllte frenetiſch Evriva und Bravo und Hoch und three 
cheers for the Lantadilla! 

Die Gefeierte dankte mit einem winzigen Neigen des 
Kopfes und diſtanzierte die Meute der Zuſchauer mit einem 
einzigen, unnahbaren Lächeln kilometerweit. Sie konnte ſich 
das leiſten. ; 

Ein dicker Belgier an Sanders Tiſch küßte emphatiſch 
feine Fingerſpitzen: „Une femme ſuperbe, n’eitsce pas, mon⸗ 


* 


fieur?! Mais froide, oh ...“ Dabei ſchwammen feine vor⸗ 


quellenden Augen in Bedauern. Die Saaldiener ſchleppten 
unimterbrochen Blumen und Kränze hinter die Bühne, 
Körbe, Berge voll. 

Während Klaus dem Ausgang zuſteuerte, dachte er: Nun 
ſollte man halt wiſſen, ob ihr Anhänger das Pendant zu 
„meinem Manſchettentnopf“ iſt, oder ob bloß eine Ahnlich⸗ 
keit vorliegt? Aus der Entfernung läßt ſich ſo etwas nicht 
beurteilen. Den ganzen Heimweg überlegte er, wie ſich 
dieſer Zweifel am beſten beheben ließe. Irgendeine dunkle 
Ahnung ließ ihn Zuſammenhänge zwiſchen der ſchönen Tänze⸗ 
rin und Peters Verſchwinden konſtruieren. Der Knopf in 


ſeiner Brieftaſche, der herrenloſe Burſche, brannte wie 
Feuer. Er gewann mit einem Male eine ſchärfer umriſſene, 
konkrete Bedeutung. Er ſpann Fäden von dem Sanderſchen 
Hotelzimmer zu der Lantadilla. Kurz vor dem Hotel garnt 
Walther, wo er wohnte, ſchalt ſich Klaus ärgerlich: 

Das iſt ja alles nicht zu beweiſen! Ich bin auf der 
Jagd nach Utopien und verliere mich vom Boden der Tat⸗ 
ſachen. Weg damit! 2 

Im Hotel erwartete ihn eine überraſchung. Als er in 
ſein Zimmer trat, erhob ſich ein Herr vom Sofa, der ſich als 
Geheimpoliziſt legitimierte. 

„Herr Vittore Buzzi, der Chef, ſchickt mich. Wir haben 
da ein neues Faktum, das möglicherweiſe Licht in die Sache 
bringen kann. Vor einigen Stunden ſprach eine alte, eng⸗ 
liſche Miß bei uns vor und erzählte folgendes: Sie wohne 
gegenüber dem Hotel Cecil und habe in der Nacht vor des 
Profeſſors Verſchwinden am offenen Fenſter uft geſchöpft, 
da fie ſtark aſthmaleidend ſei. Dabei habe fie, allerdings 
nur in unbeſtimmten Umriſſen, eine menſchliche Geſtalt 
über die Balkonbrüſtung in des Profeſſors Zimmer ſteigen 
ſehen. Unglücklicherweiſe bekam die alte Dame gerade in 
diefem Moment einen ihrer Anfälle, To daß fie über den 
weiteren Verlauf keine Ausſage machen konnte. Sie war 
hinterher etliche Tage . und vergaß über der 
eigenen Krankheit völlig dieſes merkwürdige Erlebnis. 
Erſt eine Notiz über den Fall Sander in der Zeitung 
brachte es ihr wieder in Erinnerung. Sie hielt es für ihre 
Pflicht, die Polizei zu verſtändigen. — 

„Es iſt ja nicht gerade viel, was ich bringe, Herr San⸗ 
der; aber immerhin ein Lichtblick. vorausgeſetzt. daß das 
Fräulein ſich nicht geirrt hat. Die Sache wäre dann ſo, 
daß ein Fremder ſich in jener Nacht in Ihres Bruders 
Zimmer geſchlichen hat. Vermutlich war es der Überbringer 
der Nachricht, die den Profeſſor nach Ponte Treſa rief.“ 

Der Beamte empfahl ſich und entſchuldigte ſich wegen 
der Störung. 

Klaus dachte: Nun weiß ich wenigſtens, wie der Man⸗ 
ſchettenknopf in die Mauerrille gekommen iſt! Durch den 
Eindringling, der ihn während des Kletterns verlor. Er 
hat alſo den Blitzableiter benutzt. Dieſe neue Erkenntnis 
machte Klaus die Tänzerin und ihren Schmuck noch inter⸗ 
eſſanter. Er ſann über Wege nach, zu beiden zu gelangen. 
Ver aber war der Mann, der in jener Nacht bei Peter 
im Zimmer war und fo bizarre Manſchettenknöpfe trug? 
10 er Sanders Theorie ſtimmte, mußte die Lantadilla 
ihn kennen. R 


Bobby Gruß gibt ſeine Viſitenkarte ab. 


Am nächſten Morgen ließ ſich ein Herr in mittleren 
Jahren beim Direktor des Kurhauſes melden. Er war 
tiptop gekleidet, mit einem Schuß ins Stutzerhafte, balan⸗ 


cierte ein Monokel im rechten Auge und hatte brünette 
Haare und Koteletten. 
Bobby Gruß — Direktion der Skala, 

2 8 . erlin, 
Hand auf ſeiner Viſitenkarte. 
Er tänzelte lebhaft auf den eintretenden Kurhaus⸗ 
direktor zu und berlinerte: g 
„Morgen, verehrter Herr Kollege! Schön, daß ich 
Sie treffe. Ich komme wegen der Lantadilla. Ich habe 


geſtern ihr Beneſiz geſehen und bin platt. Das Luderchen 
kaun was! Ein Reißer erſter Güte. Hat Ihnen wohl alle 
Abend volle Kaſſe gemacht, wie? Kann ich mir denken, 
hihihihi!“ krähte Bobby Gruß und kniff das Auge au. 
„Aber um gleich mittenmang rin zu kommen. alſo ich 
möchte die Dame engagieren, vom Fleck weg, wenn es ſein 
kann. Die Gage —“ 1 


r 


x 


55 „Stop,“ unterbrach der andere ſetgen Redeſch wall. 
2 „Nochmals ſtop! Denn Sie werden kein Glück haben Herr 
Gruß. Soviel ich weiß, unterzeichnet die Lantadilla vor⸗ 
erſt keinen Vertrag mehr. Kann ſich's leiſten. Es waren 
nämlich ſchon ein paar Herren da, die abgeblitzt ſind.“ 

Bobby Gruß war ordentlich geknickt. Er ſtotterte: 

„Nich möglich! Aber Menſchenskind und Fachkollege, 
warum denn bloß nicht? Was hat das Frauenzimmer. 
Iſt ſie meſchugge oder ſteckt ein Kavalier dahinter?“ 

Der Kurhausdirektor mußte über die originelle Num⸗ 
mer, die ihm da ins Bureau geſchneit war, lachen und er⸗ 
widerte beluſtigt: 

„Mein Name iſt Haſe; ich weiß von nichts. Fragen 
Sie ſie doch ſelber! Caſſarate, Penſion Diana, erſte Etage.“ 

„Wenn die Choſe ſo liegt, wie Sie ſagen, hat die 
Adͤreſſe wenig Zweck. Die Weiber werden immer ſchwie⸗ 
riger, merken Sie das auch? Nächſtens huſte ich auf den 
r ganzen Betrieb und kutiskere. Das ift einfacher. Eine 
82 Fornder⸗ wie ſind Sie denn überhaupt auf die Kleine ge⸗ 
8 ommen? Lantadilla. Lantadilla? Der Name war mir 
BR bis dato unbekannt.“ 

Ber „Stimmt. Ein neuer Stern. Ein Kurgaſt, ein Ameri⸗ 
2 kaner hat ſie mir empfohlen,“ verſetzte der Direktor. 
a Kunſtmäzen mit Nebenabſichten, was?“ 
; Der andere machte eine abwehrende Geſte: „Falſch. Es 
war ein höchſt ehrenwerter, alter Herr mit weißem Bart, 
die perſoniftzierte Korrektheit. Ein Profeſſor oder fo ähn⸗ 
ag ich. Den Namen habe ich vergeſſen. Es iſt ſchon ganze 
3 14 Tage her.“ 

„Na ja, dann revoziere ich eben,“ ſagte Bobby Gruß und 
putzte umſtändlich ſein Einglas. Nach ein paar dankenden 
Redeusarten erhob er ſich und meinte: 

„Es hat nicht ſollen fein. 'n Morgen, beſter Herr Kol⸗ 
lege!“ 


2 5 2 Lantadilla kauft Ohrgehänge. 


Kurze Zeit nach dieſem Intermezzo trippelte ein ge⸗ 

wücies, altes Männchen, das in einem altmodiſchen Gehrock 

5 von peinlichſter Adrettheit ſtak, hinter dem Zimmermädchen 

8 drein, welches Auftrag hatte, den Herrn in das Wohnzimmer 
. der Tänzerin Lantadilla zu führen. 

r Man bat den Herrn, zu warten. Die Dame würde ver⸗ 


„Ein guter, alter Mann!“ dachte die Lantadilla und nt. 
ſchloß ſich zu einem ent ückenden Ohrgehänge. 5 
Als Herr Bunſen r das Etui überreichte, lobte er mit 
ſeiner dünnen Greiſenſtimme: „Sie haben keine ſchlechte 
hl getroffen, Madame. 850 Franken und dafür ein Paar 
Sumatraperlen von dem ſanften Feuer verſteinerter Trä⸗ 
nen! Sie werden den Schmuck lieben lernen, Madame. Darf 


Die Tänzerin hielt ihm das roſige Ohr hin. 

„So, danke, Madame. Ah, was 4 — Sie da für einen 
aparten Anhänger?! Iſt es eſtattet, zu n? Aus⸗ 
ländiſche Arbeit, wie?“ Der Juwelier zog eine Lupe aus 


wöhnlich! Ich halle es für ſüdamerikaniſche Arbeit.“ 
Die Tänzerin zuckte die ſchönen Schultern und 
lächelte: „Ich 11 laber mich nicht auf ſolche Dinge; aber 
Sie mögen recht 


„ Herr Bunſen verzog keine Miene und ſteckte umſtänd⸗ 
= die Lupe und feine Schätze wieder ein. Dann empfahl 


Nachmittags wurde die Inhaberin der Penſion Diana 
ans Telephon gerufen. „Ja, bitte?“ 


Der Monteur, der kurz nach dieſem Geſpräch mit einer 
Leiter durch die Korridore der Penſion polterte, war keine 
De feines Geſchlechts. Er hatte ein finniges, rotes Ge⸗ 

cht, einen ungepflegten Schnausbart, ſtank auf zehn 
Schritte nach „Noſtrano“ und war ſackgrob. So grob, daß 
die Mädchen, welche ihm beim Halten der Leiter behilflich 
fein wollten, entſetzt flohen und ſich in der Küche be⸗ 


je ſtändigt Fein werde bald erſcheinen. Er wolle einftweilen ſchwerten. 
Be; Platz ne Bu: ; i 1 

ed Der Beſucher betrachtete unterdeſſen angelegentlich einen onze 8 eben in Ruhe“, entſchied die Pen⸗ 
u Oldruck, der die Schlacht von Trafalgar rührend darſtellte. Die Zimmermädchen ließen ich das nicht zweimal 


Eine Minute fpäter trat die Tänzerin über die Schwelle 
8 des angrenzenden nen. in ein wundervolles Ma⸗ 
9 85 tinee gehüllt. Sie erkundigte ſich: 

3 „Sie wünſchen, mein Herr? Herr Bunſen, nicht wahr?“ 
vergewiſſerte ſie ſich auf der übergebenen Viſitenkarte. 

„Ganz richtig, meine Gnädige — Bunſen, John Jakob 
Bunſen, in Firma J. C. Bunſen und Söhne, Amfterdam, 
. erläuterte das Männchen nachſichtig. 

a Die Lantadilla verzog den Mund und ſagte ungeduldig: 
8 Schön, Herr Bunſen; und womit kann ich dienen?“ 
3 Das Männchen ſagte ſehr höflich: „Ich bin untröſtlich, 
| Madame, Ihre koſtbare Zeit in Auſpruch nehmen zu müffen. 
Aber ich komme in Ihrem eigenen Intereſſe. Ich nehme 
an, Madame ſind Liebhaberin von Juwelen. Und da ich auf 
der Durchreiſe nach Milano bin, wollte ich nicht verabſäu⸗ 
men, Ihnen einige meiner Sachen zu zeigen.“ Als Herr 
Bunſen die abweiſende Miene der Tänzerin bemerkte, fuhr 
er beſchwörend fort: 

ENT „O Madame, glauben Sie nicht, daß ich Sie mit Schund 
5 beläſtigen werde! Es find wirklich nur gediegene Sachen. 
= Und hübſche Sachen. J. C. Bunſen und Söhne find eine 
reelle Firma, an der Sie Ihre Freude haben werden.“ Die 
roten Bäckchen des Greiſes zitterten vor Eifer. 

Die Lantadilla fühlte ein wenig Mitleid mit dem Ver⸗ 
treter dieſer langatmigen Amſterdamer Firma und machte 
— ſchon halb beſiegt — das Zugeſtändnis: 

a „Meinetwegen. Zeigen Sie mir die Sachen. Anſehen 

2% kann man fie ja,” 

en „Natürlich, Madame. Ohne Verbindlichkeit. Das iſt 

f Prinzip meiner Firma.“ Dabei zog das Mäunchen einige 
d Etuis aus den Jnnentaſchen ſeines adretten Röckchens und 
8 breitete die Herrlichkeiten vor der Tänzerin aus. a 

BE, „Wie wäre es mit dieſem Armreif? Getriebenes- Silber, 
— kleine Smaragden — —“7 

Die Lantadilla zog die Mundwinkel herunter. 

„Wenn es etwas Beſſeres ſein darf, würde ich dieſe 
Agraffe empfehlen. Diamanten um einen veilchenblauen 
Amethyſt, Platinfaſſung, venezianiſche Arbeit! Oder da, 
dieſes Kettchen! 18 Karat. Sehen Sie nur die zierlichen 
x Gliedchen ...“ Der Juwelier ſtreichelte verliebt mit der 
Re zitterigen Greiſenhand über das niedliche Kettlein. Immer | brüllte er einem der abſtaubenden Mädchen zu, die Leitung 
BR ‚mehr Schäe zeigte er ihr und für jedes Stück hatte er ein fet detzt wieder in Ordnung, und verließ, vor fi hin ſchel⸗ 
85 paar anerkennende Worte, tend, die Villa Diana, (Fortſetzung folgt.) 


Der Monteur i das Zimmer mit einem raſchen 
Blick, dann ſtellte er eine ſchwere Staffelei als Barrikade 
vor die auf den Korridor mündende Türe, ſo daß ſie nicht 
ohne weiteres geöffnet werden konnte, ſchraubte pro forma 
die Birnen aus dem Lüfter und zwickke vorſichtshalber 
einen der Drähte ab. Sodann ließ er die Leitung Leitung 
Kir und bekundete ein auffälliges Intereſſe für das an⸗ 
oßende Schlafzimmer der Tänzerin, indem er deſſen 
Schränke und ie du = ſieberhafter Eile, aber nicht 


das eine ganze Zimmerecke ausfüllte. Er wählte aus 
einem Bund a Nachſchlüſſeln den richtigen und ſperrte 


Toilettenartikel, Deſſous, Battiſtwäſche kamen zum 
Vorſchein. Lauter niedliche Sächelchen, aber für ihn be⸗ 
langlos. Endlich — ganz zu unterſt — etwas Poſitives! 
Ein zuſammengefaltetes Telegramm, zwiſchen einem 
Knäuel 1 verſtaut. 

Der ſonderbare Einbrecher raſte die Zeilen entlang. 
Ein befriedigtes Ah! entſchlüpfte ihm. Er prägte ſich den 
Inhalt der Depeſche genaueſtens ein. Er lautete: 

„Fall ASS Am 30. Ballin benützenl“ 
Keine Unterſchrift. Abgangsſtempel Genug. Datiert vom 
20, Juni 26, abends 8 Uhr 13 5 

Der originelle Monteur überlegte Sekunden. Dann 
legte er das Papier wieder an Ort und Stelle, ſchichtete 
den übrigen Kofferinhalt darüber, verſperrte das Mon⸗ 
ſtrum und verließ eilig den Raum. e 

Sein Geſicht leuchtete in ſtillem Triumph. Er hatte, 
was er wollte. ‚ 

Draußen im Wohnzimmer klemmte er raſch den abge⸗ : 
zwickten Draht wieder zuſammen, ſchraubte die Beleuch⸗ . 
tungsfürper in die Stiele, bepackte ſich mit feiner Staffelei 
und polterte die Treppe hinunter. Drunten im Erdgeſchoß 


I na en 24 Aurel 


R 


2 geweſen iſt. Mit Recht hat König Ludwig I, von Bayern 
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Jörg von Frundsberg. 


(Zum 400. Todestag des Vaters der deutſchen Landsknechte.) 
Von Dr. Tilly Lindner. 


Am 20. Auguſt 1928 ſind 400 Jahre verfloſſen, ſeit Jör 9 
von Frundsberg, der Vater der deulſchen Lands⸗ 
knechte, mit dem Gefühl bitterer Enttäuſchung fein Leben 
beſchloß. Er war im wüſten, gewalttätigen und oft auch 
unmorallſchen Durcheinander feiner Zeit ein innerlich reiner, 
großer Menſch. Die Erbitterung über den entſetzlichen Un⸗ 
dank, den er von ſeinem Volke erfahren mußte, führte ſein 
letztes Stündlein vorzeitig herbei. „Nicht Dank, nicht Lohn, 
davon ich bring“, war der letzte Seufzer des Mannes, der 
in Italien das unſterbliche Wort „Viel Feind, viel Ehr“ ge⸗ 
prägt, der mit Fleiß und Müh dem Kaifer gedient und die⸗ 
ſem ſein ganzes Vermögen geopfert hatte. Er war mehr 
und wollte mehr ſein als ein über halb Europa hinaus ge⸗ 
fürchteter Raufbold. Wir haben heute keine Vorſtellung 
mehr von jener gärenden Epoche, die in der Bewertung der 
noch primitiven Handſeuerwafſen gegenüber dex klingenden 
Eiſenrüſtung erſt Erfahrungen ſammeln und eine völlig 
neue Taktik des Kriegsweſens erfinden mußte. Die Not am 
tapferen Kriegsvolk hatte unter Kaiſer Maximilian, der ſich 
auf die Ritter im Reiche und auf den Adel ſeiner Erbitaaten 
nicht mehr verlaſſen konnte, den deutſchen Lands⸗ 
knecht geboren. Da war es Jörg von Frundsberg, der 
durch ſeine gewaltigen Taten zum größten Heerführer des 
16. Jahrhunderts wurde. Mit Schertlin von Burtenbach 
und Lazarus von Schwendi bildete er das ſchwäbiſche Drei⸗ 
geſtirn, deſſen Ruhm alle überſtrahlte, die auf dem gleichen 
Wege mächtig und reich werden wollten. Was von Georg 
Frundsberg auf die Nachwelt kam, iſt ein abfonderliches Ge⸗ 
miſch von hiſtoriſchem Heldentum und ſentimentaler Legende. 
Einwandfrei bezeugen die Akten der Zeit, daß Frundsberg 
eine gewaltige Körperkraft beſaß, gleichzeitig ein kluger und 
geſcheiter Schwabe war, daß aber auch niemand ihn an Un⸗ 
eigennützigkeit, Ritterlichkeit und rechtlichem Sinn erreichte. 
Er wußte aus dem herrenloſen Geſindel der Landsknechte 
„frumbe“ Leute zu machen, die ihn ihren Vater nannten; 
das ſpricht mehr für feine Führernatur und feinen Charak⸗ 
ter als alle Verſuche, welche die Nachwelt zur Verherrlichung 
ſeines Bildes unternommen hat. 


In Mindelheim in Schwaben wurde Frundsberg am 


Im „Reichsadler⸗ zu Singen. 


Frundsberg⸗Skizze von Georg Wagener. 


Die Sonne des Auguſtabends verglühte hinter dem 
Hohentwiel. Zwei Reiter zogen von Radolfzell her nach 
Singen hinein. Vor dem „Reichsadler“ hielten fie; der Herr 
warf dem Knecht die Zügel zu und trat in die kühle Stube. 
Am Tiſch ſaß ein Gaſt und blickte gar trübe in den Becher. 
Mürriſch erwiderte er den Gruß. „Heil!“ rief da der Reiter 
und lüpfte das Barett. „Sah ich Euch nicht vor Jahren im 
Gefolge des Frundsberg, als wir die Horden des Gaiß⸗ 
maiers bei Brauneck zerſprengten?“ 

Der Finſtere hob den Kopf: „Mag ſein; mir ſcheint es 
auch, ich hätte Euch ſchon geſehen. Seid Ihr nicht der See⸗ 
felder, den damals Herzog Ludwig von München unſerem 

loͤhauptmann in das Lager ſandte? War ein friſches 

agen dort drüben im Salzburgiſchen. Da ſaßen wir dann 
des Abends an der gedeckten Tafel, die der Gaißmaier auf 
der Flucht vergeſſen hatte, tranken den guten Wein des 
Navareſen, den wir noch von Pavia her in den Schläuchen 
hatten und klimperten mit den Dukaten in den vollen 
Taſchen. Und heute? Bitter ſchmeckt der Meersburger, den 
der Adlerwirt verſchenkt, der Beutel iſt leer, und der 
Frundsberg ift tot!“ — „Was ſagt Ihr da? Ritter Jörg 
ſoll geſtorben ſein! Woher wißt Ihr das?“ — „Ich e ihn 
ſelbſt mit Kaſpar, ſeinem Sohn, von Welſchland her nach 
. us 2 or an en — . er . 

5 nr Tage find es erſt her. War ein guter rr, der 

e mantel 55 von ge been — an 

m viel zu danken. Doch ſetzt Euch, Herr von efeld! 

Stoßt an auf ſein Gedächtnis!“ 

Die Behr klangen aneinander. — Dann hob der Fin⸗ 

e Sa Ihr den Berg dort drüben, den 

Hohen Krähen? Sechzehn Jahre ſind es her, da lernte ich 

dort den Frundsberg kennen. Er rettete mir das Leben, 

als ich keinen Heller mehr dafür hätte geben mögen. Da ver⸗ 
ſchrieb ich mich ihm mit Leib und Seele. 

Ich ſtand damals beim Hausner im Dienft, der auf dem 
Krähen ſaß und den ie einen ckeureiter nannten Einſt 
ſah der auf dem Markt zu Kaufbeuren eine Bürgerstochter, 
ein Mädchen, wie es ſchöner im ganzen Schwabenland nicht 
zu finden war. Der Hausner warb um fie. Da warf ihr 
Ds Vater zum Haus rn, wollte keinen Strauchdieb zum 


September 1473 geboren. Daſelbſt ſtarb er am 20. Auguſt am haben. Der ener ſagte den Kaufbeurer Pfeffer 
— 5 ARTEN en achten lenkte | fäden ab uns ftörte ihren Handel, daß ſie den acht⸗ 
Frundsberg, in 9 blieb er ſiegreich. Dieſe Erfolge [riemen enger binden mußten. uſt warf er fünf von 
waren die Frucht der von ihm erſtmalig angewandten, völlig ihnen auf der nach Konſtanz nieder und nahm knen 
neuen Kriegstechnik. Frundsberg erkannte, daß über den I ſiebenhundert en ab. Weil er dem einen von ihnen, 


deſſen Bruder beim Kaifer angeſehen war, die Rippen ge 
brochen, ſchickte uns die Römiſche Mafeſtät den Lichten ⸗ 
ſteiner und den Frundsberg auf den ls. Die zogen mit 
Me — Landsknechten vor den Hohen Krühen uns aus⸗ 
zu räuchern. 


lg einer Schlacht vor allen Dingen die ſtrategiſche Ver⸗ 
dae der Fußtruppen entſcheiden würde. Überall, wo er 
mit erſtaunlicher 1 in den Kampf zog, bewies 
die Richtigkeit ſeiner Meinung. 
= rege Banner des Schwäbiſchen Bundes focht er 
den erſten Strauß, dann führte er ſeine Haufen gegen die 
Schweizer, die damals als die beſten Fußkrieger galten. 
Durch einen Sieg über die Böhmen erwarb er ſich den Rit⸗ 
terſporn. Im Dienſte Kaiſer Maximilians ſtand er gegen 
Niederläuder, Franzoſen und Italiener. Bald ging ſein 
Ruhm von Mund zu Mund. Von nun war er der Mäch⸗ 
tigſte im Schwäbiſchen Bunde. Weithin war fein Fußvolk 
gefürchtet. Manches Raubritterneſt hat Frundsberg aus⸗ 
geräuchert. x 8 
Dann ſchuf er Ordnung unter den alftäudiſchen Bauern 
ſeiner ſchwähiſchen Heimat. Auch in anderen Händeln, 
zwiſchen weltlichen und geiſtlichen Herren, gelang es ſeinem 
Anſehen und feiner Klugheit, Frieden zu ſtiften. Da leitete 


; Einſt ſtand ich hinter der Mauer — ich hatte meiſter⸗ 
lich gelernt, eine Kartaune zu richten — und ſuchte nach 
einem Ziel, das der wenigen Kugeln, die ich noch beſaß, 
wert ſein mochte. Da trat der Friedinger, des Hausners 
Far und Spießgeſelle, zu mir und ſah hinunter zu den 
alſerlichen. „Hans“, fagte er plötzlich und griff nach 
meinem Arm, „wollt Ihr euch hundert Gulden verdienen, 
dann ſchießt den Ritter dort unten, den mit dem großen 
1 am Helm, vom Gaul herunter. Das iſt Frunds⸗ 

rg Ich richtete mein Stück, ſchob doppelt Pulver in 
das Rohr, um nicht zu kurz zu treffen, und ſchoß. Die 
Kugel glaubte ich fliegen zu ſehen, genau auf den Ritter 
u. „Verflucht!“ ſchrie da der Friedinger. „Zu Ba 
nd wirklich riß der Schuß dem Frundsberg nur den Buſch 
vom Helm und ließ den Reiter taumeln, 

Da praſſelte es wie ein Donnerſchlag gegen die Mauer⸗ 
zinnen por uns. Verflucht!“ ſchrie Friedinger zum an⸗ 
deren Mal und grif nach feinem Arm. Ein Falkonet, das 
auf der Mauer unter uns geſtanden, war zerplatzt; ein 
Eiſenſtück hakte dem Friedinger den Knochen zerſchlagen, 
ein anderes meiner Kartaune die Mündung zerfetzt. 

Den Rittern ſank der Mut; den Friedinger brannte 
die Wunde, und der Hausner ließ den Kopf hängen: „Die 
werden uns bald haben! Im Backhaus iſt ſchon kein Mehl 


Siegen gemeinſam mit Karl von Bourbon den italteniſchen 
Erbjeind zu ſchlagen, da rührte ihn am 16. März 1527 der 
Schlag, als feine Landsknechte wegen des ſchuldigen Soldes 
meuterten. Beinahe hätten ſie ihren Führer aufgeſpießt. 
Innerlich gebrochen ließ er ſich von ſeinem Sohne Kaſpar 
in die Heimat bringen. 55 Jahre alt, ſtarb er daſelbſt, knapp 
acht Tage nach ſeiner Heimkehr. { 

Dieſen Tod hate Frundsberg nicht verdient. Aber — 


einer der wackerſten und deutſcheſten Männer aller Zeiten 
örg von Frundsberg, dem Vater der Landsknechte, in der 


nr 
A 


mehr, und unter der Küche klafft ein Loch in oer Mauer.“ 
In der Nacht kam der Hausner zu mir auf den Turm, wo 
ich Wache hielt: „Hans, wir machen den Hafen. Laßt die 
Knechte, ſehen, wie fie mit den Kaiſerlichen fertig werden. 
Ihr kommt doch mit?“ — „Schuft!“ brummte ich und dachte, 
ich wollte den Leuten jagen, was die beiden Ritter planten. 
Gleich darauf glaubte ich aber, der Hausner und der 
Friedinger könnten nicht ſo niederträchtig ſein und die 
Enechte im Stich laſſen. 

Als ich aber am frühen Morgen von meiner Wache 
kam, mußte ich hören, daß die beiden Heckenreiter doch ge⸗ 
flohen waren. Ein Strick an der Mauer und Spuren von 
Steigeiſen zeigten den Weg, den die Feiglinge genommen 
hatten . Die Kaiſerlichen ſchoſſen an dieſem Tage ſtärker als 
je zuvor. Etliche von unſeren Knechten kamen zu mir: 
„Junker, Ihr habt von der Flucht der beiden andern ge⸗ 
wußt. Ihr ſeid Schuld an unferem Unglück. Seht zu, wie 
855 uns helft!“ — Da ſchrien andere: „Schlagt ihn tot! 

r hat uns verraten!“ Sie ſtürzten auf mich zu, hoben ihre 
Schwerter; doch die Beſonnenen wehrten ihnen: „Laßt ihn 
leben. Wir erkaufen uns mit ihm die Gunſt der Kaiſer⸗ 
lichen. Die freuen ſich, wenn ſie wenigſtens einen Hecken⸗ 
reiter fangen.“ — Sie ſetzten mich im Verließ feſt. 

Am Abend kamen ſie wieder, jubelten: „Junker, der 
Lichtenſteiner freut ſich ſchon auf euch, will euch um einen 
Kopf kürzer machen. Uns haben die Kaiſerlichen freien 
Abzug verſprochen. Schlaft noch ruhig eine Nacht, bis wir 
die Steine vor dem unteren Tor weggeräumt haben und 
aus der Burg können!“ 

Ich machte in der Nacht kein Auge zu. War kung und 
mochte noch nicht ſterben. Auch fühlte ich mich unf huldig, 
denn ich hatte an den Schandtaten des Hausners keinen 
Teil gehabt, hatte nur auf der Burg Dienſt getan. 

Am anderen Morgen brachten mich die eigenen Knechte 
in das Lager hinunter, zum Lichtenſteiner in das Zelt: 
„Hier habt Ihr den Heckenreiter, Herr Ritter!“ Der ſchickte 
gleich nach dem „freien Mann“ mit der Blutfeder. Ich 
glaubte, mein letztes Stündlein ſei gekommen. 

Da trat ein Ritter in das Zelt. Ich kannte ihn nicht: 

weil ihm aber alle ehrerbietig Platz machten, dachte ich, es 
müßte der Frundsberg ſein. Der ſah mich ſtehen: „Nun, 
Lichtenſteiner, was habt Ihr da für einen Vogel?“ — „Die 
einzige Krähe, die nicht ausgeflogen iſt, Frundsberg. Soll 
jetzt gerupft werden.“ 5 7 \ 
Der „freie Mann“ ſtand vor dem Zelt, wartete auf mic, 
Den Frundsberg ſchien meine Jugend zu erbarmen: „Hat 
der wirklich den Tod verdient, Lichtenſteiner? Die Knechte, 
die ihn aufgeliefert haben, ſind ſicher noch weniger wert 
als der Junge!“ — Da trat einer von denen, die mich ver⸗ 
raten hatten, einer, der an meiner Kartaune gedient hatte, 
vor: „Herr Ritter, Ihr wißt wohl nicht, daß der Junker es 
war, der Euch vorgeſtern um ein Haar vom Pferde ſchoß. 
Wollt Ihr dem das Leben ſchenken?“ — Dem Frundsberg 
ſtieg das Blut in das Geſicht. „Iſt das wahr?“ fragte er 
mich. Ich mochte nicht lügen, hatte auch nichts zu ver⸗ 
lieren: „Jal“ 5 

Da ſchlug der Frundsberg dem Knecht die Fauſt in das 
Geſicht, daß der andere zurück taumelte: „Du Gauch! 
Glaubſt du den Frundsberg durch Verrat gewinnen zu 
können?“ — Dann trat er zum Lichtenſteiner: Gebt mir 
— nt Ich bürge für ihn. Er iſt zu ſchade für den 

enker!“ ; 

So wurde ich mit Leib und Seele des Frundsbergs 
Eigen. Er hat ſein Mitleid nie bereut. Seefelder, noch 
einen Becher ſeinem Gedenken!“ 


* 


der Achter Klabund f. 


In der Nacht vom 13. zum 14. Auguſt iſt in Davos an 
den Folgen einer Lungenentzündung der Dichter Klabund 
im Alter von 37 Jahren 28 . Seine Frau, die be⸗ 
kannte Schauſpielerin Karola Neher⸗Klabund, iſt bis zum 
letzten Augenblick an dem Bette ihres Gemahls geweſen. 
˖ * 


Klabund, der Dichter, kämpfte Zeit ſeines Lebens 
einen Kampf mit dem Tode. Sein Leben ſpielte ſich ab 
zwiſchen Krankenbett und Schreibtiſch, zwiſchen 
Davos und Berlin, zwiſchen Hoffnung und Verzweif⸗ 
lung. Schon lange bevor Thomas Mann in ſeinem „Zau⸗ 
berberg“ das Leiden der Tuberkuloſen zergliedert und be⸗ 
ſchrieben hat, hat der ſchwerkranke Klabund von ſeiner 
Krankheit dichteriſches Zeugnis abgelegt. Nur ein Wan⸗ 
derer zwiſchen Leben und Tod konnte ſo hauchzarte Gedichte 
ſchreiben, konnte ſo ſpieleriſch und ſkrupellos über Untiefen 
und Hintergründe hinweggleiten. Nur ein vom Tode Ge⸗ 
zeichneter war imſtande, ſo liebenswürdig frech, ſo überlegen 
amoraliſch der Zeit den Spiegel vorauhalten. Eine Paral⸗ 


Wedekind oder an 


laſſen. 


tele draugt ſich auf. Wie einſt Heine aus feiner Matratzen. 
gruft überlegen, ſpöttiſch der Welt und ſeinem Schickſal 
trotzte, ſo auch Klabund, der bis zum letzten Moment, da der 
Tod Sieger über ihn blieb, Dichter war. 

Klabund (eigentlich Alfred Henſchke) wurde am 
7. November 1891 in Croſſen an der Oder als Sohn eines 
Apothekers geboren. Schon früh fühlte er ſich zum Dichter 
berufen, und ſeine literariſche Entdeckung geſchah in Mün⸗ 
chen, wo er in Schwabing ein Bohemienleben führte. Die 
Sturm⸗ und Drangjahre hatte er bald überwunden und be⸗ 
gann nun in lyriſchen Gedichten voll vollendeter Zartheit 
und Ausdruckskraft Zeugnis von den Wandlungen ſeiner 
Seele zu geben. Zahlreiche Gedichtbände erſchienen, die, wie 
es das Los der meiſten lyriſchen Werke iſt, kein allzu zahl⸗ 
reiches Publikum fanden. „Stimme des Ich“, „Morgenrot“, 
„Die Himmelsleiter“, „Stimme der Zeit“, „Das heiße Herz“, 
„Dreiklang“, ſind die Titel ſeiner lyriſchen Werke. Er war 
einer jener Menſchen, die dichten mußten, weil eine innere 
Stimme dazu treibt. Immer wieder legt er mit ſeinen Ge⸗ 
dichten Zeugnis ab von ſeinen inneren Wandlungen, von 
der Nichtiffeit des Daſeins, vom Leben und Sterben und 
von all den kleinen und großen Freuden und Leiden deſſen, 
was wir Daſein nennen. Überlegener Spott paart ſich mit 
tiefem Ernſt, Ironie mit metaphyſiſcher Weltauffaſſung, und 
immer wieder müſſen wir bei dieſen Gedichten au Heine, 
fein franzöſiſches Vorbild, Francois 
Vilon denken. Der Riß der Zeit geht mitten durch ſein 
Herz, verſtärkt durch die Todeskraukheit. 

Meiſter des Versmaßes und der Empfindung, der er 
war, trieb es ihn bald, aus fremden Sprachen Volkslieder 
und Kunſtweiſen nachzudichten und nachzuempfinden. So 
entſtanden die Überſetzungen öſtlicher Geſünge, die viel dazu 
beitrugen, die Weſensart der uns ſo fremden öſtlichen 
Kultur nahe zu bringen. „Dumpfe Trommel und berauſch⸗ 
tes Gong“, „Li⸗Tai⸗Pe“, „Das Sinngedicht des perſiſchen Zelt⸗ 
machers“, „Der Feueranbeter“, „Das Blumenſchiff“, ſind die 
Früchte dieſes Vorſtoßes in die chineſiſche Kultur. Auch 
ſeinen größten Erfolg, das Drama „Der Kreidekreis“, das 
Stück, das beinahe über alle deutſchen Bühnen ging, iſt der 
chineſiſchen Literatur entnommen. 

Der Erzähler Klabund hat ebenfalls Bedeutendes ge⸗ 
ſchaffen. Alle Vorzüge feines Stils finden ſich in ſeinen 
Kurz⸗Erzählungen wieder, unter denen „Moreau, Roman 
eines Soldaten“, die beſtgelungene iſt. Der Stil dieſer ſtark 
an Rilkes „Cornet“ erinnernden Novelle iſt eigentümlich fun⸗ 
kelnd, lyriſch und doch präziſe Dem Moreau folgten „Mo⸗ 
hammed“ und „Piotr“. In „Spuk“ und dem Eulenſpiegel⸗ 
roman „Bracke“ gibt er viel von ſeinem eigenen Weſen, von 
feiner Krankheit und von ſeiner Sehnſucht nach Geſundheit 
und Schaffen. Klabund iſt Zeit ſeines Lebens ganz zu Un⸗ 
recht vom Publikum vernachläſſigt worden. Vielleicht wird 
ſein Tod ſeinen Werken größere Gerechtigkeit widerfahren 


Dr. O. Lichthardt. 
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„ Libellen⸗Kämpfe. Bei den Eingeborenen der Inſel 
Nauru im Stillen Ozean bilden ein ſehr beliebtes Ver⸗ 
gnügen die Libellen⸗Kämpfe. Hierzu ſammelt man, wie 
Kayſer mitteilt, llenpuppen, und bringt fie in ein Neſt⸗ 
chen aus Kokosbläftern, um die Tiere an den Anblick des 
Menſchen zu gewöhnen. Sind ſie ſoweit, ſo gibt man ihnen 
die Freiheit, und ſetzt ſie in einen Buſch, der in der Nähe 
des Hauſes ſteht. Von nun an wird die Libelle, die tatſäch⸗ 
lich in dem Buſch bleibt und nicht davonfliegt, von groß und 
klein faſt ſtändig belauert; denn ſobald ſich eine fremde Li⸗ 
belle ihr nähert, ſchießt ſie aus dem Buſch, fällt ſie an und 
kämpft mit ihr. Die Angegriffene ſucht natürlich ſo ſchnell 
wie möglich zu entfliehen, worauf ſich die Siegerin wieder 
in ihr Verſteck zurückzieht. Jeder Sieg wird von den Zu⸗ 
ſchauern mit Jubel und lebhaftem Händeklatſchen begrüßt. 
* 


* Die mit ſchwarzen Haaren und ſchwarzen Augen leben 
länger als die Blonden. Einer amtlichen Statiſtik zuſolge 
iſt die Zahl der Hundertjährigen in Italien 51. Man hat 
ſich mit dieſen 51 Perſonen näher beſchäftigt und gefunden, 
daß ſie faſt ausnahmslos ſchwarze Augen und ſchwarze 
Haare haben, und daß ſie in ihrer Jugend von mittlerer 
Statur waren. Daraus wäre zu ſchließen, daß die nordiſchen 
Völker mit blauen Augen und blonden Haaren wenige 
Ausſicht haben, hundert Jahre alt zu werden. ü 
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